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Themenstellung: Kultureller Wandel und Musikpadagogik stehen in einem dialektischen
Verhaltnis zu einander, weil zu den Schwerpunktfeldern musikpadagogischer Theoriebildung
und schulischer wie auflerschulischer Praxis das sich wandelnde kulturelle Handeln von
(jungen) Menschen gehdrt, zugleich aber die Musikpadagogik in ihrem Selbstverstandnis
selbst einem Wandel unterliegt. Unter dem Thema der 99er Tagung des AMPF >Kultureller
Wandel und Musikpadagogik< sind daher zahlreiche Beitrage zusammengekommen, die in
ihrer thematischen Breite zentrale Aspekte dieses kulturpolitischen wie auch musikpadagogi-
schen Wandels aufnehmen und so einen Beitrag zur theoretischen Reflexion bzw. Begrin-
dung des Kulturbegriffs und seine Bedeutung fur das Handlungsfeld der schulischen und au-
Rerschulischen Sozialisation leisten.
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WILFRIED HANSMANN

Musikalische Sinnwelten und
professionelle Medienarrangements.
Eine biographie-analytische Untersuchung mit
MusiklehrerInnen

1 Einleitung

Musik ist in der zweiten Moderne eine der wichtigsten Ausdrucksformen des
Lebensgefiihls von Jugendlichen geworden (vgl. Baacke 1998), zu der Aul3en-
stehende — noch dazu, wenn sie aus einer anderen Generation stammen — an-
scheinend kaum mehr Zugang finden. Schulmusikerlnnen fillt es in ihrer un-
terrichtlichen Arbeit offenbar besonders schwer, generationsiiberbriickende
Sinnhorizonte und kooperative Arbeitsbiindnisse mit ihren SchiilerInnen her-
zustellen: Bestehen doch auf beiden Seiten ganz unterschiedliche — selbst in-
nerhalb der einzelnen Schiilerinnen — und Lehrerlnnengruppen stark abwei-
chende Musikpriferenzen, die hochgradig affektiv besetzt und fiir die indivi-
duelle Identitdtsbildung hochst bedeutsam sind. Wollen MusiklehrerInnen ihre
schulische Tatigkeit aber nicht génzlich in Frage stellen, sind sie auf die Zu-
sammenarbeit mit ihren SchiilerInnen angewiesen und miissen spezifische An-
strengungen unternechmen, ihre Schiilerlnnen fiir die Mitwirkung an der schul-
musikalischen Arbeit zu gewinnen und zu motivieren.

2 Das Forschungsdesign

Im folgenden sollen einige Ergebnisse aus meiner biographisch-rekonstruk-
tiven und erziehungswissenschaftlich-interpretativen Untersuchung' vorge-
stellt werden, welche die hier angeschnittenen Problembereiche aus der Sicht
von Musiklehrerlnnen selbst zu erschlieBen versucht. Die Untersuchung
kniipft an die aktuelle Professionalisierungsdebatte” an, die als Fortsetzung der

1 Hansmann (2000). LehrerIlnnenhandeln im Spannungsfeld traditionaler Bildungsanforde-
rungen und moderner Medienarrangements — Eine biographie-analytische Untersuchung
2 Vgl. Combe/ Helsper (1996)
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padagogisch traditionsreichen Fragen nach dem eigentlichen Auftrag der
Lehrkraft, nach ihrem Konnen, um diesen Auftrag zu erfiillen, und nach den
Erfordernissen einer entsprechenden Ausbildung verstanden werden kann
(Glockel, 1980). Dabei interessieren an erster Stelle v.a. jene Handlungsablau-
fe, die aus strukturtheoretischer Perspektive im Berufsalltag von Musiklehre-
rinnen und -lehrern eine eigene Logik entfalten und sich zumeist zu dilemma-
tischen Kernproblemen verdichten. Auf der Grundlage einer kompetenztheore-
tisch begriindeten Ausdifferenzierung dieser Handlungsablaufe werden zudem
die Balanceakte untersucht, die Musiklehrerlnnen im Umgang mit den wider-
spriichlichen Anforderungen ihres Berufsalltages aktivieren. SchlieBlich wird
im Rahmen eines entwicklungstheoretischen Zugangs erforscht, wie sich die
Lehrkrifte die fiir die Bearbeitung der Kernprobleme ihrer beruflichen Téatig-
keit notwendigen Kompetenzen aneignen. Die so gewonnenen professions-
theoretisch relevanten Einsichten sollen einen Beitrag zu einem sozial- und
erzichungswissenschaftlich fundierten Selbstkonzept dieser Lehrergruppe und
zur Professionalisierungsdiskussion von Musiklehrerinnen und -lehrern leis-
ten.

Meine Forschungsfragen lauten:

e Mit welchen grundlegenden Schwierigkeiten und strukturellen Besonder-
heiten sehen sich Musiklehrkrifte in ihrem Berufsalltag konfrontiert?

o Wie geht die Berufsgruppe der Musiklehrkréfte unter den gegebenen insti-
tutionellen und historisch gewachsenen Rahmenbedingungen mit den kom-
plexen Anforderungen ihres Arbeitsfeldes um?

e In welcher Art und Weise und unter welchen Umstidnden erwerben Musik-
lehrerInnen die professionellen Kompetenzen zur Ausiibung ihres Berufs?

Zur Beantwortung dieser Fragen gelangt die Forschungsmethode des bio-
graphisch-narrativen Interviews zur Anwendung, so wie sie seit den 1980er
Jahren von F. Schiitze (u.a. 1983, 1987, 1995) entwickelt worden ist. Sie
griindet auf einer soziolinguistisch fundierten Erzihltheorie und einer Theorie
der Struktur biographischer Prozesse. Das narrative Interview folgt dabei nicht
dem traditionellen Frage-Antwort-Schema; vielmehr werden die Teilnehmer-
Innen gebeten, iiber den Sachverhalt, der hier von Interesse ist, in einer Steg-
reiferzdhlung auf dem Hintergrund ihrer Lebensgeschichte Auskunft zu geben.
Dem Verfahren liegt die empirisch gesicherte Erkenntnis zugrunde, daf3 le-
bensgeschichtliche Ereignis- und Erfahrungsprozesse vielféltige Riickschliisse
auf biographisch relevante Handlungs- und Deutungsmuster der Lehrerinnen
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und Lehrer ermoglichen (vgl. Jakob, 1997, 445ff.). Dariiber hinaus gestattet
die Rekonstruktion der aus den Berufsbiographien hervorgehenden Hand-
lungs- und Arbeitsabldufe strukturtheoretisch begriindete Einsichten in den
Schulalltag.

Das Erhebungs- und Auswertungsverfahren orientiert sich im Anschlufl an
die von Glaser u. Strauss (vgl. Strauss/Corbin, 1996) beschriebene Genese der
,grounded theory‘ an abduktiven Prinzipien, d.h. entsprechend der jeweiligen
Erkenntnisgenerierung gehen die Analyse der Interviews, die Hypothesenbil-
dung und die Auswahl weiterer Informantlnnen im Rahmen kontrastiver Ver-
gleiche flieBend ineinander iiber, bis keine ,neuen’ ProzeBstrukturvarianten
mehr ,entdeckt’ werden und das ,,theoretical sampling’ als erschopft bzw. das
theoretische Modell als ,gesittigt’ gelten kann (vgl. Schiitze, 1993, 210f.).
Insgesamt wurden neunzehn Interviews und zwei Nachinterviews (9 Musik-
lehrerinnen/10 Musiklehrer) auf Tonband-Kassetten aufgenommen. Die Dauer
der Aufnahmen liegt zwischen 50 und 150 Minuten; 10 Interviews wurden
vollstindig transkribiert, die iibrigen zusammengefalit bzw. teilweise ver-
schriftlicht.

Die Altersstruktur der BiographietragerInnen umfafit die Jahrginge 1935
bis 1964, d.h. die jlingste Musiklehrerin war zum Zeitpunkt des Interviews 32
Jahre, der dlteste Musiklehrer 61 Jahre alt. Hinsichtlich der Ausbildungsinsti-
tutionen sind folgende Bereiche vertreten: Acht Informantinnen haben ithr Mu-
sikstudium an Musikhochschulen, sieben an Universitiaten absolviert; zwei In-
formantInnen kommen von Padagogischen Fachinstituten, ein Informant wur-
de an einer Pddagogischen Hochschule ausgebildet; schlieBlich gehort auch
ein Instrumentalist und Dirigent zu meinem Sample, der hauptamtlich Musik
im Schuldienst unterrichtet, so dall die Gesamtvarianz alters- und ausbil-
dungsbezogener Statuspassagen als hinreichend breit gestreut gelten kann.

AbschlieBend sei auf die Problematik der Normativitatskriterien verwiesen,
die fiir jede erziehungswissenschaftliche und zudem entwicklungstheoretisch
angelegte Untersuchung gekliart werden mull (vgl. Cirillo/Wapner, 1986):
Wenngleich der hier favorisierte differenztheoretische Ansatz den interviewten
MusiklehrerInnen den Vollzug eines Professionalisierungsprozesses innerhalb
der historisch geltenden Rahmenbedingungen zugesteht, und damit versucht
wird, den biographisch gewordenen Sichtweisen der Lehrkrifte weitestgehend
gerecht zu werden, wird bereits durch die Bestimmung der maximal kontra-

3 Strauss/ Corbin (1996), 148ff
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stierenden Eckfille eine gewisse Normativititsfolie angelegt. Diese Folie be-
zieht sich auf den padagogischen Konsens einer normativen Orientierung an
den demokratischen Bildungszielen hinsichtlich der Erziehung zur Miindig-
keit, Selbst- und Mitbestimmung. Nicht zuletzt die Rahmenpléne fiir die ein-
zelnen Schulfacher sind diesen, an die Tradition der Aufklarung ankniipfenden
Zielen verpflichtet. Sie erstreben, den Menschen als gesellschaftliches Wesen
zu ermutigen und instand zu setzen, aus ,,selbstverschuldeter Unmiindigkeit*
(Kant) herauszutreten. Aus der Perspektive des Lernbereichs ,Musik*® beziehen
sich diese Werte auf eine Erziehung zu selbstbestimmten Umgangsweisen mit
musikalischen Medien im Sinne des Pluralisierungsgebotes (Toleranz der
Vielfalt, Offenheit). Zwar ist stets nur eine bedingte Operationalisierung der
Kriterien moglich, aber dennoch beruht der gesamte Forschungsproze3 auf ei-
nem ausdifferenzierten, methodologisch kontrollierten Verfahren. Dabei er-
weist sich das dem ForschungsprozeB3 immanente methodologisch kontrollierte
Fremdverstehen als sehr hilfreich.

Ich werde nun zunichst anhand von Interviewausziigen auf ein spezifi-
sches Kernproblem schulischen Musikunterrichts ndher eingehen (Kap. 2), da-
nach Bearbeitungsstrategien, die in meiner Untersuchung rekonstruiert wur-
den, vorstellen (Kap. 3) und schlieBlich in einem professionstheoretischen
Ausblick auf mogliche Konsequenzen fiir die Musiklehrerbildung eingehen
(Kap. 4).

3 Ein Kernproblem schulischen Musikunterrichts

Bevor ich mich den Schilderungen meiner InterviewpartnerInnen iiber Prob-
lemkonstellationen aus einem konkreten Handlungszusammenhang des Mu-
sikunterrichts in der Sekundarstufe I zuwende, seien zwei Musiklehrerlnnen
meines Samples kurz vorgestellt. Sie wurden ausgewaihlt, weil sie mit Bezug
auf das Kernproblem die grof3te Varianz aufweisen.

3.1 Kurzprdsentation von Thomas Fischer und Regina Nau*

Thomas Fischer hat Musik und ein philologisches Fach studiert und ist heute
als Studienrat an einem Gymnasium tétig. Uber seine Einsozialisierung in die
traditionelle Welt der Musik erfahren wir von ihm folgendes:

4 Die Namen wurden aus Anonymitétsgriinden maskiert
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,Da ich selbst also auch vom Elternhaus eigentlich nich’ eh’ im
Bereich der ernsten Musik vorbelastet bin, und auch wahrend des
Studiums da eigentlich kaum Zugang zu gehabt hab’, auch nie ei-
gentlich in Sinfoniekonzerte, geschweige denn, in die Oper gegan-
gen bin, abgesehen von vereinzelten eh’ eh’ Konzert-Ereignissen,
wo man halt mitgeschleppt worden 1s’, ja, ehm (.) war das fiir mich
eigentlich schon auch nich’ so das Hauptthema (7, 25ft.).

Als Jugendlicher interessierte er sich hauptsichlich fiir Rock- und Popmu-
sik. Das Fach Englisch, das er nach dem Abitur zum Studium der Schulmusik
hinzunimmt, verweist auf seine Musikpriferenzen, die sich vor allem an
anglo-amerikanischen Musikstilen orientieren. Nach dem Ersten Staatsexamen
ist er zunéchst unsicher, ob der Schuldienst iiberhaupt die richtige Berufswahl
fir 1hn darstellt. Er versucht, eine Karriere als Rockmusiker zu starten, kauft
sich von ererbtem Geld Musikinstrumente und Studiogerite, schreibt Songs
und macht Musikaufnahmen. Da es ithm aber nicht gelingt, auf dem Musik-
markt Ful} zu fassen (,,Der Durchbruch hat irgendwie net sein sollen, 4, 12)°,
schliet er nach langerer Unterbrechung doch noch sein Lehrerstudium mit
dem Referendariat ab und wird kurze Zeit spiter einem Traditionsgymnasium
zugewiesen.

Auch die Lehrerin Regina Nau — sie unterrichtet die Facher Musik und
Englisch an einer Gesamtschule — ist schon von Kindheit an mit dem Genre
der Schlager- und Popmusik vertraut. Als Mitglied einer Rockmusik-Band hat
sie seit threr Studienzeit umfangreiche Erfahrungen bei Biihnenauftritten ge-
sammelt (,,In ‘ner Rockband zu spielen und auf ‘ner Biihne zu sein, war ei-
gentlich mein Traum.*). Auch heute ist es fiir sie immer noch ein Erlebnis, auf
einer Biihne zu stehen und das Publikum durch ihre Musik zu beeinflussen
(,Wenn man ‘was Schnelles spielt, fangen sie an zu toben, wenn man was
Romantisches spielt, dann werden sie alle ganz sentimental.* 15, 33f.). Diese
Gegenerfahrung zu ihrer Rolle als Schulmusiklehrerin mochte sie nicht mis-
sen, weil sie das Gefiihl hat, auf diese Weise ihr ,,Selbstbewul3tsein®“ zu star-
ken und im Unterricht ,,lockerer und lustiger* sein zu kénnen:

,,Vorher war ich so ein bifichen gedriickt manchmal und hatte das
Gefiihl, es lauft alles nicht, und ich habe es schleifen lassen. [...]
Durch diese Band habe ich mich etwas verdndert, und da hatte ich
irgendwie bessere Ideen, so. Die flogen mir dann zu, ne’.* (876ff.)

5 Dies sind Zitate aus den erhobenen Interviews; die Ziffern verweisen auf die entsprechenden
Seiten und Zeilen.
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3.2 Paradoxale Interaktionsdynamiken im Spannungsfeld pluraler Sinnwel-
ten und kulturellen Wandels

Beide Musiklehrkrifte sind offensichtlich in threm Unterrichtsalltag bemiiht,
sich auf thre Adressaten einzustellen und deren jeweils besondere Situation zu
berlicksichtigen. So konstatiert Thomas Fischer, da3 seine SchiilerInnen ,,auch
manchmal 1hren Stref3* haben oder aus anderen Griinden einmal ,,nicht in der
Lage sind, sich iiber’n langeren Zeitraum zu konzentrieren®, weil sie bspw.
,vorher ‘ne Arbeit geschrieben [haben] oder so* (8, 26ff.); und Regina Nau
erprobte sich schon wéhrend ihrer Referendarsausbildung in Strategien schii-
lerorientierender Perspektiveniibernahme, indem sie bspw. ein ihr vorgegebe-
nes Lehrprobenthema folgendermalBlen hinterfragte:

,,Die Zeiten hatten sich geidndert, und da war ‘n billchen was los an
den Schulen. Und da konnte man eigentlich nich’ mehr so wie in
[Name der Musikhochschule] gearbeitet wurde, so ganz konserva-
tive Inhalte bringen, hab’ ich mir gedacht, das is’ vollig unmog-
lich, das kannst du nich’ machen.* (6, 201t.)

Um ein lebendiges und lernintensives Klima herzustellen, versucht sie, an
die musikalischen Ausdrucksformen ihrer SchiilerInnen anzukniipfen und sie
,,dazu an|[zu]halten, irgendwelche kleinen Sachen [zu] produzieren, Stiicke o-
der Tonreihen oder ein Bild oder irgendwas, da} sie was zu tun haben®
(1081f.). Obwohl sie anscheinend iiber ein breites Repertoire handlungsorien-
tierter Unterrichtsansatze (,Playback-Singen‘ oder pantomimischer Nachvoll-
zug des Auftritts von Rockmusikgruppen) und sich bei der Auswahl der Mu-
sikstiicke ,,wirklich Miihe* gebe — bspw. ,,so0 mit Sisteract, so ‘n paar Sachen
oder aus Cats Memory* — sei sie sich jedoch nie sicher, ob sie bei ihren Schii-
lerlnnen auf Zustimmung stofle. In ihrem Kurs ,Rock- und Popmusik®, der
nach ihrer Erfahrung ,,eigentlich immer ganz gut geht, habe sie sich kiirzlich
sogar Schiilerkommentare folgender Art anhéren miissen:

,,Oh, konnen wir nicht mal was anderes machen als immer dieses

ode Zeug, was Sie hier spielen, dieses uralte von vor hundert Jah-
ren?* (382f.)

Auch Thomas Fischer hat seine urspriingliche Annahme, Schiilerlnnen mit
der Behandlung von Rock- und Popmusik einen Gefallen zu tun, inzwischen
revidiert:

129



Wilfried Hansmann

In den Erzdhlungen beider Lehrkrifte deutet sich an, dal3 thnen die inhaltli-
che Ausrichtung ihres Musikunterrichts an der Herstellung geordneter Sinnzu-
sammenhdnge, der Analyse und Strukturierung von Musikstiicken, der Be-
handlung der Instrumente oder eines bestimmten Sounds etc. nicht ausreicht,
da fiir sie dsthetische Erlebnisdimensionen anscheinend nicht ohne weiteres
didaktisierbar sind. Statt dessen versuchen sie, den Medienarrangements ihrer
SchiilerInnen breiten Raum zu geben und ihnen Moglichkeiten zum gemein-
samen Musizieren im Klassenverband oder in einem Schulensemble einzu-

»Ich hab’ im Unterricht immer (.) Rock und Pop als Thema der
achten Klasse, weil das ja so’n Alter is’, wo sie doch ziemlich
schwierig sind, weil die Jungs net mehr so gut singen konnen we-
gen Stimmbruch, und da ham’ wir also Bluesschema und eh’ ver-
schiedene Instrumente, Schlagzeug, Rockpatterns, auch ‘n bi3chen
praktisch das gemacht (Mhm). Aber das hat man dann, das hab’
ich dann drei, vier Ma’ durchge — gekaut, ja, und da hab’ ich,
hatt’s mir selbst irgendwie gelangt immer. Und (.) hab’ auch so’n
billchen die Erfahrung gemacht, dal eh’ das eigentlich ‘n Thema
1s’, wo die Schiiler eh’ schon Experten sin’, ‘ne. Jetzt sagen man-
che gehassigen Kollegen, wo sie glauben, sie seien Experten. Mag
sein, aber die sind alle net so dran interessiert, ihre Lieblingsmusik
dann da groBer auseinander zu nehmen; ich denk’, das muf3 auch
net sein® (7, 22f1.).

raumen. Thomas Fischer macht dabei folgende Erfahrungen:

130

,Bin ich da als Séanger eingestiegen. Und als deren Gitarrist dann
gegangen ist, da hab’ ich dann die Gitarre iibernommen. Hab’ ge-
sungen und Gitarre gespielt, aber hab’ das wohl alles auch ‘n bif3-
chen sehr dominiert und (.) mit dem Ergebnis, dall nach zwei sehr
erfolgreichen ehm’ Konzerten in der Schule und einer Teilnahme
an ‘nem Nachwuchswettbewerb, bei dem wir zumindest in die
Endausscheidung gekommen sind, aber den Hauptpreis ham’ wir
net gemacht. Aber immerhin, ‘ne. Schon ganz schon eigentlich,
aber die ham’ mich halt dann irgendwie, dann doch mir gesagt,
daB ihnen mein Gesang nich’ gut genug erscheint und sollt’ nur
noch Gitarre spielen. Sag’ [ich]: ,,Entweder ich sing’ und spiel’ Gi-
tarre oder mach’ gar nichts bei euch®. Bin ich dann gegang’. Na ja,
und dann war das erst mal gegessen.* (7, 1{f.).
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Im Riickblick gesteht er zwar selbstkritisch ein, damals ,,wohl alles auch ‘n
biflichen sehr dominiert* zu haben (7, 3f.). Ob sein Gesang moglicherweise den
Gewinn des Hauptpreises verhinderte und die Schiilerlnnen seine Rolle in der
Band zurecht auf das Instrumentalspiel beschriankten, sei dahingestellt. Wich-
tiger erscheint mir vielmehr, daf3 sich infolge des ,verpaliten Sieges* die Kritik
der SchiilerInnen auf den Lehrer konzentrierte und seine musikalischen (Ge-
sangs-)Beitrage anscheinend als teilweise deviant zu ithrem eigenen &stheti-
schen Musikempfinden interpretiert wurden.

Unter dieser Pramisse verweist der Ausstieg von Thomas Fischer aus der
Schiilerband zugleich auf das Kernproblem der paradoxalen Interaktionsbezie-
hung im schulischen Musikunterricht, dem auch Regina Nau begegnet. Sie er-
zahlt, dal} sie als Leiterin einer Schulband von ihren SchiilerInnen, ,,die halt
selber ihre genauen Vorstellungen haben®, gerade noch als Organisatorin ge-
duldet werde, um die Instrumente bereitzustellen:

,» Na ja‘, habe ich gesagt. Und dann habe ich dann... Ich habe sie
dann in Ruhe gelassen, habe ich gesagt: ,Dann macht ihr alleine.
Ich mach’ gar nichts, ich setze mich da hinten hin, lese Zeitung, ihr
ibt. Ich bin hier nur als Aufsicht.*“ (2691t.)

Generationsiiberbriickende musikalische Sinnhorizonte lassen sich an-
scheinend selbst im auBlerunterrichtlichen AG-Bereich nur bedingt herstellen;
die Toleranzschwelle der SchiilerInnen wird offensichtlich schnell iiberschrit-
ten und das Angebot ihrer Lehrkréifte zur gemeinsamen musikalischen Betéti-
gung weitgehend abgewehrt. Frau Nau fiihrt diese Interaktionsprobleme auf
den Gegenstand Musik als ein hochgradig affektiv besetztes Medium zuriick,
das sich insbesondere im schulischen Kontext kaum fiir den Aufbau eines ko-
operativen Arbeitsbiindnisses zwischen LehrerInnen und Schiilerlnnen zu eig-
nen scheint:

,,Musik 1s’n Fach, wo du deine Gefiihle dullern kannst, wo du dei-
ne Emotionen loslassen kannst, wo du einfach auch en’ bi3chen
eh’ offener rangehen kannst, ja und deswegen kriegt man auch,
wenn man das nich’ geschickt anpackt, kriegt man manchmal da
unheimlich Probleme mit, ne’. Weil, man muf} ja auch trotzdem
auf der andern Seite in seiner Lehrerrolle noch bleiben, ja, also
man darf ja nich’ eh die Grenzen {iberschreiten in Richtung Kum-
panei mit Schiilern, wie das auch viele machen. Also, die Schiiler

131



Wilfried Hansmann

dann so quasi benutzen, ja, jetzt spielt mal schon, wir ham’ en’
Konzert.*

Ich fasse zusammen: Offensichtlich konnen Lehrerlnnen, die sich darum
bemiihen, eine Verbindung zu den musikalischen Handlungs- und Aneig-
nungsmustern heutiger Schiilergenerationen und ihren je individuellen Medi-
enarrangements herzustellen, aufgrund der unabsehbaren und nicht planbaren
Interaktionsdynamik im Spannungsfeld pluraler Sinnwelten und kultureller
Wandlungsprozesse nie zuverldssig vorhersagen, ob ihre unterrichtlichen An-
gebote bei den SchiilerInnen ,ankommen®.

Vor dem Hintergrund des Habitus-Konzepts von Bourdieu, nach welchem
der Musikgeschmack ,,eine der am tiefsten verwurzelten Geschmacksformen*
ist und deshalb auch eine hervorragende Stellung bei der Etablierung von
,Abneigung gegeniiber anderen Lebensstilen” (1993, 148) erhilt, deuten sich
hier weitreichende Konsequenzen fiir das Musiklernen in der Schule an, denen
an dieser Stelle mit der Rekonstruktion einiger moglicher Bearbeitungsstrate-
gien meiner InterviewpartnerInnen nachgegangen werden soll.

4 Bearbeitungsstrategien spezifischer Kernprobleme schulischen Mu-
sikunterrichts

Die im vorhergehenden Abschnitt aufgezeigten dilemmatischen Interaktions-
beziehungen, denen Lehrkrifte begegnen, wenn sie die Offnung ihres Unter-
richts zu den individual-spezifischen Sinnwelten ihrer SchiilerInnen anstreben,
und die anscheinend ein irritierendes Grundproblem schulischen Musikunter-
richts darstellen, werden von ihnen in ganz unterschiedlicher Weise bearbeitet.

So versucht Frau Nau, eine professionelle Distanz zu ihren Schiilerlnnen
aufzubauen (,,Man muB ja auch trotzdem auf der andern Seite in seiner Lehrer-
rolle noch bleiben*), die den Grenzen der Offnung von Unterricht Rechnung
tragt und in den Aufgaben des Lehrermandats und der damit korrelierenden
Asymmetrie des Lehrer-Schiiler-Verhiltnisses begriindet ist. Die Balanceakte
zwischen threm hoheitsstaatlichen Auftrag zur Erfiillung der Lehrpline einer-
seits und der Forderung eigenstindiger Lernprozesse und musikalischer Kom-
petenzen der Heranwachsenden auf der anderen Seite sind fiir sie mit aufwen-
digen Anstrengungen verbunden, denen sie sich — trotz der Dynamik globali-
sierter Musikkulturen, die sich als Symbolfiguren der fortgeschrittenen Mo-
derne fast unbegrenzt steigern — offenbar immer wieder unterzieht:
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,|Musik-]Stiicke suchen, durchhéren, mit ihnen durchhoéren; gu-
cken, was geht, was ist machbar? Was konnen sie? Was wollen sie
gern, aber konnen sie nicht? Was konnen sie, aber hort sich nicht
gut an? Was hort sich gut an und konnen sie? (256)

Auch fir den Lehrer Thomas Fischer ist ,,immer alles sehr ambivalent®,
was er in seinem Musikunterricht erlebt: Einerseits versucht er, durch ,klein-
schrittige* Planung und ,,forcierte Unterrichtsgestaltung ,,gute Stunden® zu
halten, wobei er offenbar beriicksichtigt, ,,da3 die Schiiler nich’ wollen* (,,Das
is’ ja grad’ der Trick dabei, ‘ne, daB man die methodisch halt packt, ‘ne*
Andererseits hat er das Gefiihl, dafl Unterricht auch ein ,,bilchen Gliicksache*
ist (,,hdngt ‘en biBchen von der Tagesform ab, wenn man halt gut drauf is’,
wie die Schiiler drauf sind, das kommt auch noch mit hinzu®, 6, 14ff.). Die
hier aufscheinende Paradoxie birgt die Chance in sich, dal3 Herr Fischer durch
methodische Tricks und durch seine personliche Ausstrahlung das Ruder im-
mer wieder herumwerfen kann; jede erneute Begegnung von Lehrer und Schii-
lerInnen beinhaltet auch die Chance der Neugestaltung der Beziehungs- und
Unterrichtsarbeit. Unter dieser Pramisse scheint Thomas Fischer Erwartungs-
diskrepanzen und Frustrationserlebnisse in seinem Schulalltag besser aushal-
ten zu konnen. Dariiber hinaus hat er eine von institutionellen und fachspezifi-
schen Zwiéngen befreite Vision entwickelt, die zugleich als Trost-Handlungs-
Schema und Leitmotiv fiir seinen Unterricht fungiert:

,Der Mensch lebt ja net nur vom Brot allein, auch net nur von der
Wissenschaft; sondern die Kunst gehort halt auch mit dazu, ein-
fach, um halt auch eh den Horizont mal in ‘ne ganz andere Rich-
tung zu O6ffnen, ‘ne. [...] Man muf} halt auch das GenieB3en lernen,
denk’ ich, und das is’ halt so mit ‘ne Aufgabe des Musikunter-
richts.” (16, 5ff.)

Die Offnung des Musikunterrichts in eine von vornherein nicht bestimm-
bare, emergenztrichtige Zielrichtung fithrt — wie wir gesehen haben — zu Prob-
lemstellungen, die vielfdltige Balanceakte von den betroffenen LehrerInnen
erfordern. Mit Bezug auf alle von mir durchgefiihrten Fallanalysen beinhalten
sie die folgenden Basiskompetenzen:

e das differenzbewulite Zulassen pluraler Sinnwelten innerhalb institutions-
bedingter Grenzen;

e die Aneignung eines breit geficherten Handlungsrepertoires, das entspre-
chend der situativen Gegebenheiten flexibel variiert werden kann;
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e die Entwicklung eines soziologischen Blicks auf die eigene Lehrerrolle und
auf das damit verbundene Mandat;

o selbstkritische Reflexivitit, die zum Aufdecken der eigenen Grenzen bei
gleichzeitigem Zulassen entgrenzter Phantasien iiber individuelle Ansprii-
che an die eigene Lehrerrolle und die Symbolgehalte des eigenen Fachs;

o die Fihigkeit zum Aufbau kollegialer Stiitzsysteme, um stets einen Neube-
ginn und damit auch eine Neudefinition des eigenen Rollenprofils wagen zu
konnen.

5 Ausblick: Wie werden MusiklehrerInnen und -lehrer professionell?

Vor dem Hintergrund meiner gesamten Untersuchung ist Professionalitit von
Musiklehrerinnen und -lehrern aus struktur-, kompetenz- und entwicklungs-
theoretischer (biographischer) Sicht als ein dynamischer Begriff zu verstehen,
dessen inhaltliche Ausgestaltung sich mit der Logik der Handlungsablaufe in
der Institution ,Schule‘, der daraus resultierenden, meist dilemmatischen
Kernprobleme und der somit erforderlichen, berufsbiographisch ,passenden’
und dem fachspezifischen Bildungsauftrag entsprechenden Balanceakte stdn-
dig verdndert. Die unter den jeweiligen Bedingungen nachgewiesenen best-
moglichen Entwicklungsverldufe bilden meine Orientierungsfolie fiir die Aus-
differenzierung eines Professionalisierungsprozesses und damit auch fir die
Konstruktion eines Modells der Professionalitét, das folgende Konsequenzen
fiir die Lehrerbildung zeitigt:

e Zukiinftige LehrerInnen bendtigen zundchst einmal eine studien- und be-
rufsbegleitende Beratung, in der sie zur reflexiven Bearbeitung der z.T. pa-
radoxalen Anforderungen ihres spiteren Praxisfeldes (Kernprobleme) ange-
regt werden und die als Ort zum Nach- und Neudenken produktiver ,L6-
sungen‘ fungiert. Denjenigen angehenden LehrerInnen, deren Lebensweg
allzu ,glatt’ von der Schule an die Universitit gefiihrt hat, wire zudem zu
raten, sich in Anregungsmilieus (auBBerschulische Musikbereiche) zu erpro-
ben, die ihnen zu einem flexiblen und empathie-geleiteten Umgang mit
komplexen Anforderungen in dynamisch interaktiven Situationen — wie sie
ihr spéteres Berufsfeld kennzeichnen — verhelfen.

6 Auch der jiingst veroffentlichte AbschluBbericht der Kommission ,,Perspektiven der Lehrer-
bildung in Deutschland* betrachtet die Lehrerbildung ,,als eine iibergreifende berufsbiogra-
phische Aufgabe.* (zit. n. DGfE 1999, H. 20, 44)
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e Angesichts des vollig ungesicherten Theorie-Praxis-Transfers in der Leh-
rerausbildung und -tatigkeit (vgl. Bommes/Dewe/Radtke, 1996) und des im
Lehrerberuf weit verbreiteten ,chronischen Aufarbeitungsdefizits® (vgl.
Combe/Buchen, 1996, 285ff.) ist das Traktieren von Studentenkopfen mit
fertigen Wissensprodukten als ineffektiv und iiberholt anzusehen. Weitaus
vielversprechender erscheint die Nutzung von Transformationspotentialen
des Disziplin- und Praxiswissens in Forschungswissen. Insbesondere die
selbstreflexive und kommunikative Handlungsforschung — deren Ziele und
Methoden u.a. von Altrichter/Posch (1994) fiir den Lehrerberuf ausgearbei-
tet worden sind — konnte LehramtsstudentInnen in der Rolle der Selbstfor-
scherInnen dazu befdahigen, die fiir ihre Professionalitdt maB3gebliche Refle-
xivitdt vor und nach der Handlung (Schon, 1983) zu erwerben. Erfahrungs-
gemil entwickeln die Betroffenen erst in Relation zum eigenen For-
schungs- und Konnensstand eine interessensgeleitete Einstellung, die sich
fiir eine tiefergehende Auseinandersetzung mit wissenschaftlichen Erkennt-
nissen als sehr niitzlich erweisen kann. In dem skizzierten Forschungszu-
sammenhang bieten sich die im universitiren Rahmen veranstalteten
Schulpraktika als derart erkenntnisgenerierende ,Strukturorte der Reflexivi-
tat* zwischen Theorie und Praxis an.

e Des weiteren erscheint mir die methodologisch fundierte — vom Hand-
lungsdruck entlastete — Auseinandersetzung mit Fallbeispielen aus der Pra-
xis als eine wichtige Anndherung an die spitere Berufstitigkeit. Im Rah-
men von Interpretationswerkstitten o0.4. konnen Interviews oder Gruppen-
diskussionen mit Lehrerlnnen bzw. SchiilerInnen oder ethnographische Un-
terrichtsdokumente vielfiltige Einblicke in das Praxisfeld geben, die Lehr-
amtsstudentlnnen fiir die Heterogenitét schiilerbezogener Lern- und Ar-
beitshaltungen sensibilisieren und zur weiteren Ausdifferenzierung oder
Korrektur eigener Meinungen und Haltungen anregen. Kasuistische Ar-
beitsverfahren vermogen zumindest ansatzweise das Differenzverhéltnis
zwischen theoretischen und praxisbezogenen Wissensbestinden zu iiber-
briicken (Dirks, 1999).

e Die zur Zeit duBBerst disparat erscheinende Lehrerausbildung konnte iiber
die genannten Reformbausteine einen wissenschaftstheoretisch und for-
schungsmethodisch begriindeten Professionalisierungsschub erfahren, den
sie ithren StudentInnen nicht vorenthalten sollte. Vor dem Hintergrund neu-
er Erkenntnisse aus der Wissensverwendungs- und Biographieforschung er-
schiene es hochst sinnvoll, dafl sich die VertreterInnen der verschiedenen
Disziplinen und Lehrerbildungsphasen unter dem Dach einer ,reflexiven
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Lehrerbildung‘ (Dirks/Hansmann, 1999) zusammenfanden, um sich gegen-
seitig liber etwaige ,blinde Flecken® zu verstdndigen und sich im Neuden-
ken von Schule und Unterricht zu erproben.

Literatur

Altrichter, H./ Posch, P. (Hg.) (1994): Lehrer erforschen thren Unterricht. Eine
Einfiihrung in die Methoden der Aktionsforschung. Bad Heilbrunn

Bommes, M./ Dewe, B./ Radtke, Fr.-O. (1996): Sozialwissenschaften und
Lehramt. Opladen

Bourdieu, P. (1982): Die feinen Unterschiede. Frankfurt/Main

Cirillo, L./ Wapner, S. (Hg.) (1986): Value presuppositions in theories of hu-
man development. Hillsdale

Combe, A./ Buchen, S. (1996): Belastung von Lehrerinnen und Lehrern. Fall-
studien zur Bedeutung alltdglicher Handlungsabldufe an unterschiedli-
chen Schulformen. Weinheim

Dann, H.D. et al (1981): Sozialisation junger Lehrer im Beruf. In: Zeitschrift
fiir Entwicklungspsychologie und Pidagogische Psychologie 13, 251-262

Dirks, U. (1999): Bilder von ,guten‘ LehrerInnen im Spiegel einer doppelten
Kasuistik. Studentlnnen des erziehungswissenschaftlichen Begleitstudi-
ums im reflexiven Dialog zwischen eigenen und ,fremden‘ Theorien. In:
U. Dirks/ W. Hansmann (Hg.). Reflexive Lehrerbildung. Fallstudien und
Konzepte im Kontext berufsspezifischer Kernprobleme. (Studien zur
Schul- und Bildungsforschung), Weinheim, 85-122

Dirks, U./ Hansmann, W. (1999) (Hg.): Reflexive Lehrerbildung. Fallstudien
und Konzepte im Kontext berufsspezifischer Kernprobleme. Studien zur
Schul- und Bildungsforschung. Weinheim

Dorr, G./ Jingst, K.L. (1998) (Hg.): Lernen mit Medien. Miinchen

Glockel, H. (1980): Von der ,Seele des Erziehers® zum ,professionellen Pida-
gogen‘. In: Pddagogische Welt. Jg. 34

Hansmann, W. (2000): LehrerInnenhandeln im Spannungsfeld traditionaler
Bildungsanforderungen und moderner Medienarrangements — Eine bio-
graphie-analytische Untersuchung (Habil.-Schrift 1. V.)

136



Musikalische Sinnwelten und professionelle Medienarrangements

Jacob, G. (1997): Das narrative Interview in der Biographieforschung. In: B.
Friebertshduser/ A. Prengel (Hg.). Handbuch Qualitative Forschungsme-
thoden in der Erziechungswissenschaft. Weinheim, 445-458

Jank, W./ Meyer, H./ Ott, Th. (1986): Zur Person des Lehrers im Musikunter-
richt. Methodologische Probleme und Perspektiven zu einem Konzept of-

fenen Musikunterrichts. In: Musikpadagogische Forschung 7/1986, 87-
131

Kant, I. (1981): Kritik der reinen Vernunft. In: I. Kant. Werke in zehn Bénden,
hg. v. Weischedel. Sonderausgabe, Bd. 4. Darmstadt

Perspektiven der Lehrerbildung in Deutschland. Zusammenfassung des Ab-
schluBberichts der von der KMK eingesetzten Kommission. In: Erzie-
hungswissenschaft, hg. Vom Vorstand der DGfE, 10. Jg. 1999, Heft 20,
S. 39-46

Schon, D. (1983): The reflective practitioner. London

Schiitze, F. (1981): ProzeBstrukturen des Lebenslaufs. In: J. Matthes u.a.

(Hg.). Biographie in handlungswissenschaftlicher Perspektive. Niirnberg,
67-156

Schiitze, F. (1983): Biographieforschung und narratives Interview. In: Neue
Praxis. 3/1983, 283-293

Schiitze, F. (1987): Das narrative Interview in Interaktionsfeldstudien. Erzahl-
theoretische Grundlagen. Teil I: Merkmale von Alltagserzdhlungen und
was wir mit ihrer Hilfe erkennen konnen. Studienbrief der Fernuniversi-
tat. Hagen.

Strauss, A. L./ Corbin, J. (1996): Grounded Theory: Grundlagen qualitativer
Sozialforschung. Weinheim: Beltz

Dr. Wilfried Hansmann: Nora-Platiel-StrafB3e 1
34127 Kassel

137



	AMPF_2000_Band_21_TITELINHALT.pdf
	14 Cover
	00 Inhalt
	Inhalt

	01 Vorwort
	02 Fuhrer
	03 Barth
	04 Jerrentrup
	05 Rosenbrock
	06 Hofmann
	07 Hansmann
	08 Stroh
	„eine welt musik lehre“ Begründung und Problematisierung eines notwendigen Projekts
	1 Multikulturalität als Zusammenleben ‚monokultureller Individuen‘
	2 Multikulturalität als Zusammenleben ‚multikultureller Individuen‘
	3 Multikulturalität im deutschen Musikleben
	4 Kurzbeschreibung des Projekts „eine welt musik lehre“
	5 Fragen und Probleme


	09 Stadler-Elmer
	Tradierung von Kultur am Beispiel des Singens
	Zusammenfassung
	1 Einleitung
	2 Bisherige Theorien zur Entwicklung des Singens
	3 Singen als psychosoziale Handlung
	4 Entwicklungsprinzipien
	5 Entwicklungssequenz des Singens – Hypothesen
	1. Stufe: Frühe Anfänge
	2. Stufe: Verschobene Nachahmung, entstehende Rituale und ausgedehntes Vokalspiel
	3. Stufe: Die sensomotorische Strategie: Nachahmen ohne Regelverständnis und Erfinden nach beliebigen Regeln
	4. Stufe: Beispiele werden verallgemeinert
	5. Stufe:  Konventionelle Regeln werden implizit in die Handlungen integriert
	6. Stufe: Beginnende Reflexion von Handlungen, der Mittel, Symbole und Begriffe

	6 Ausschnitt aus einer mikrogenetischen Prozeßanalyse
	6.1 Computerunterstützte Analysen und eine neue Notationsweise
	6.2 Erläuterungen zu den Abbildungen
	6.3 Prozeßanalyse: Ein Lied aneignen
	6.4 Lieder erfinden
	6.5 Diskussion

	7 Schlußbemerkungen
	Anhang
	Literatur


	10 Siedentop
	Musikunterricht in der DDR – Zusammenhänge  zwischen politischen Strukturen und Entwicklungen im musikpädagogischen Bereich
	1 Grundsätzliches zur Bildung und Erziehung in der DDR-Schule als Basis für ein Verständnis der Entwicklung der Schulmusikerziehung
	2 Zum Bereich Lied/Singen und den im Musikunterricht der Klasse  1-4 verwendeten Liedarten
	3 Gesellschaftspolitisch relevante Entwicklungen in ihren Auswirkungen auf die Schulmusikerziehung
	3.1 Der Zeitraum von 1949 bis 1958
	3.2 Der Zeitraum von 1959 bis 1966
	3.3 Der Zeitraum von 1967 bis 1979
	3.4 Der Zeitraum von 1980 bis 1989/1990

	4 Zu Entwicklungen im Liedgut der Klassen 1-4
	5 Forschungsansätze sowie Schlußfolgerungen für die gegenwärtige Musikerziehung
	Anlage 1: Anteile alter und neuer Lieder in Lehrplänen, Lehrbüchern und Unterrichtshilfen Musik Klasse 1-4 (Anteile gerundet dargestellt)
	Anlage 2: Übersicht zu den wichtigsten Lehr- und Lernmitteln Musik -
	Geltungsdauer
	Anlage 3: Vergleichende Betrachtungen der Lehrpläne ...
	anhand der Stoffeinheiten 1 und 2 (= Lehrstoff für die Monate ...

	Vorgegebene Lehrplanforderungen zur Stoffeinheit 1 der ...
	... und Unterrichtshilfen Musik, Klasse 1 bis 4 (1968 - 1971)
	... September/Oktober entsprechend der angegebenen Stundenzahl)

	... jeweiligen Klassenstufe
	Anlage 4
	Literatur

	Klasse 2
	Klasse 1
	Klasse 4
	Klasse 3

	11 Fröde
	Aufarbeitung der Schulmusikerziehung der DDR -  eine Bilanz nach zehn Jahren. Wege und Perspektiven0F
	1 Getrennte Vergangenheit – gemeinsame Geschichte?
	Arroganz West – Verweigerung Ost?!

	2 Aufarbeitung der DDR-Schulmusikerziehung als Problem – Reflexionen und wissenschaftliche Forschung
	2.1 Zur Situation vor der Wende von 1989/90
	2.2 Zur Situation seit der Wende 1989/90
	Zu 2. Wissenschaftliche Forschung
	2.3 Zusammenfassung des Abschnitts 2

	3 DDR als Gegenstand der zeitgeschichtlichen Forschung und der historischen Bildungsforschung in den 90er Jahren. Einige Anregungen zur Aufarbeitung der DDR-Schulmusikerziehung
	3.1 DDR als Problem in der historischen Bildungsforschung der 90er Jahre

	Literatur zur (schulischen) Musikpädagogik in der DDR
	A: Literatur von AutorInnen aus der (alten) BRD (bis 1989)
	B: Literatur von ostdeutschen und westdeutschen AutorInnen (ab 1989)



	12 Phleps
	Was bedeutet: Aufarbeitung der ‚Musikerziehung‘ in NS-Deutschland
	Geburtsjahr der 47 HfL-Musikerzieher/innen 1933-1939
	Organisationsgrade der 47 HfL-Musikerzieher/innen 1933-1939
	Organisationsgrade der 22 Lehrenden an der HfL Saarbrücken (1938)
	Lebenswege der Lehrenden an 17 Hochschulen für Lehrerbildung
	Berufstätigkeit der ehemaligen HfL-Lehrenden nach 1945 in der BRD
	Organisationsgrade der 26 ehemaligen PA-Musikerzieher/innen
	Abkürzungen
	Anlage 1
	Reichstagung für Musikerzieher an Schulen und Lehrerhochschulen

	Anlage 2
	Ausbildungsstätten

	Anlage 3
	Hochschule für Lehrerbildung Saarbrücken (Ende 1938)

	Literatur


	13 Frey
	Das Problem der Anwendung musikpädagogischer Theorien im Kontext des Musikalischen Schulfunks in Deutschland (1924-1941)
	1 Einleitung
	2 Das Problem der Anwendung
	2.1 Wendung an: Gadamers Interpretation der aristotelischen Theorie der phronesis – Derrida
	2.2 Methodologische Folgerungen – These

	3 Die musikpädagogische Theorie von Edgar Rabsch
	3.1 Der philosophische Background: Oswald Spengler
	3.2 Rabsch wendet sich an ...

	4 Die Sendung
	5 Konklusion
	Literatur




